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Der Text folgt der Vorlage der BSB München, siehe Anhang Seite 413. Die Rechtschreibung und Zeichensetzung der Druckvorlage sind weitestgehend beibehalten worden; allerdings ist die Rechtschreibung der Vorlage uneinheitlich, hauptsächlich bei den französischen Wörtern. So heißt es „Committe/Committée“, „generale/générale“ und Mischformen.


Der Text der Vorlage ist in einer Serifenschrift gesetzt, die Anmerkungen und Erläuterungen des Herausgebers in dieser serifenlosen Schrift. Die Anmerkungen des ›Politischen Journals‹ stehen in » «. Die Angaben zu Sachen oder Personen sind dem Portal Wikipedia entnommen, die Portraits sind entnommen (de Lamartine, 1847) oder aus gallica.bnf.fr.




Politisches Journal


nebst Anzeige von gelehrten


und andern Sachen


herausgegeben von einer


Gesellschaft von Gelehrten


Hamburg 1789 ff


Die Zeitschrift ›Politisches Journal nebst Anzeige von gelehrten und andern Sachen‹ (in der Regel nur als ›Politisches Journal‹ bezeichnet) war eine der ersten Zeitschriften Europas. Sie erschien zwischen 1781 und 1840 in Altona (damals Holstein, heute Stadtteil von Hamburg) und wurde von einer Gesellschaft von Gelehrten unter der Leitung von GOTTLOB BENEDIKT VON SCHIRACH (1743–1804), später von seinem Sohn WILHELM BENEDICT VON SCHIRACH (1779–1866) bis 1840 herausgegeben. Das ›Politische Journal‹ entwickelte sich zu einer der damals auflagenstärksten Zeitschriften in deutscher Sprache und wurde zu ihrer Hochzeit als eine der besten und bedeutendsten Zeitschriften in Nord- und Mitteldeutschland beurteilt. Zu den Lesern des ›Politischen Journals‹ gehörte u. a. JOHANN WOLFGANG VON GOETHE.





Einleitung


Das ›Politische Journal‹ des Gottlob Benedikt von Schirach1 ist – neben Schlözers ›Stats-Anzeigen‹ – ein wichtiges Zeitdokument für das ausgehende 18. Jahrhundert, und hier insbesondere für die Französische Revolution. Ebenso wie Schlözer, auf den das ›Journal‹ öfters – kritisch – Bezug nimmt, beschreibt das ›Journal‹ in (Korrespondenten-) Berichten die Lage in dem – vorsichtig ausgedrückt – unruhigen Nachbarland. Die Verfasser/Redakteure machen keinen Hehl aus ihrer Bestürzung über das Chaos in Paris und in Frankreich und belegen dies auch mit detaillierten Nachrichten aus dem ganzen Land – Informationen, die in dieser Tiefe vielleicht nur dem ausgewiesenen Kenner und Spezialisten der französischen Geschichte vertraut sein dürften.


Die Verfasser der Berichte sind durchweg konservativ – dem Adel oder der Krone freundschaftlich zugewandt, und je länger desto mehr entsetzt über das Chaos, das sich in Frankreich ausbreitet. Das Wort „Anarchie“ taucht zum ersten Mal Ende Juli 1789 auf – „Chaos“ im September 1789 – und verbleibt konstant in den folgenden Berichten; dabei werden diese Begriffe – auch „Gährung“ – in Zusammenhang gesetzt mit der Nationalversammlung. Deren Leistungen, z. B. die Proklamation der Menschenrechte und die Abschaffung des Feudalismus – werden verkannt. Im Laufe des Jahres 1791 nehmen die ironischen Bemerkungen immer mehr zu, übrigens auch im Schriftbild die Ausrufungszeichen; „Philanthropie“ und „Philosophie“ werden gleichsam Schimpfwörter.
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1 Gottlob Benedikt von Schirach ( * 13. Juni 1743 in Holzkirch; † 7. Dezember 1804 in Altona) war ein Historiker und Publizist, Professor der Geschichte und Politik in Helmstedt. Er wurde 1776 in den erbländisch-österreichischen Adelsstand erhoben, trat 1780 in dänische Dienste und wurde dänischer Legationsrat.





Januar 1793



Briefe. Paris.


Stück 1, # 5, Seite 42 ff.


Paris, den 7 Januar 1793.


Indem die Aufmerksamkeit noch immer auf den Proceß des unglücklichen Ludwig concentrirt bleibt, und durch die Verzögerung dieses wichtigen Gegenstandes hingehalten wird, suchen die beiden Hauptpartheyen allhier, die des Ministers Roland und die Robespiersche, oder vielmehr Orleanssche, einander die Stöße auszupariren, bis endlich eine Parthey niederliegen, oder ein bürgerlicher Krieg ausbrechen wird.


Indessen bleiben die Franzosen, was sie immer waren. Vorm Jahre hatten wir die Constitution mise en Vaudevilles. Das neue Jahr hat uns eine Republique en chansons gebracht. Das Gemälde der Sitten in dieser Stadt, unter den gegenwärtigen Umständen, gäbe zu vielen Betrachtungen Anlaß, wenn man es ganz ausmalen wollte. Dazu gehört aber mehr Zeit, als ein Brief verlangt. Unsere Schauspiele werden häufig besucht.


Man verkauft auch auf den Straßen, und singt öffentlich einen Gesang in neun Strophen, welcher eine rührende Klage über das Schicksal Ludwigs des XVI. ist. Es ist eigentlich ein Commentar über die Worte: mein Volk, was habe ich dir gethan, daß du mich so behandelst? und hat poetisches Verdienst. Sie sehen aus diesen Umständen, wie sehr man hier anfängt, sich für den unglücklichen König zu intereßiren, und wie man das Volk zu guten Gesinnungen vorbereitet. Ueberhaupt kann man sagen, daß es nur die Parthey einiger blutdürstiger Menschen, und des von ihnen abhängigen Gesindels ist, welche Ludwigs Tod wünschen. Die Majorität des Convents, und gewiß sieben Achttheile der Stadt wünschen seine Erhaltung. Sie ist auch zuverläßig im Plane der Rolandschen Parthey, und wann der Plan gelingt, wie alles hoffen läßt, so wird Ludwig das Land mit seiner Familie verlassen mit einer jährlichen Revenue versehn, und so der Preiß der Anerkennung der Republik bey den auswärtigen Mächten werden. Ob aber alsdann die Ruhe im Innern von Frankreich hergestellt seyn wird, ist eine ganz andre Frage. <43> Unterdessen sind bereits Verhandlungen zur Conciliation eingeleitet. Herr Noël hat wenigstens eine geheime Mißion bey dem Englischen Kabinette so weit ausgerichtet, daß er sich von da nach dem Haag begeben hat, und darauf ist der Chef der Englischen Escadre bey Vliessingen, der sich im Haag befand, eilfertig von da nach Frankfurt gereiset. Daß Neapel die hiesige Republik nicht ohne eine bezielte Absicht anerkannt habe, läßt sich leicht erachten, und die Audienzen unsers Gesandten, und des Chefs der Flotte {die vor Neapel im vorigen December ankam}, die sie bey dem Minister und dem Könige von Neapel hatten, beweisen genug, daß man wichtige Dinge verhandelt hat.,


Es hat wenig gefehlt, daß das Decret des Convents, durch welches die ganze Bourbonische Familie verbannt werden sollte, einen bürgerlichen Krieg in Paris erregte. Der Convent sahe seinen Fehltritt ein und nahm geschwind das Decret zurück. Wenn man dadurch den hiesigen Bürgern hat an den Puls fühlen wollen, so hat man sich genug überzeugen können, wie behutsam man wird zu Werke gehen müssen, wenn man das decisive Urtheil über Ludwig XVI. und die Königl. Familie fällen wird. Uebrigens hat die Orleanssche Parthey dadurch die Lehre bekommen, daß wenn Ludwig umkommt, Egalité, und seine Söhne verjagt werden. Dagegen sagen die Wütriche von dieser Parthey, es werde noch eine Gelegenheit, wie die am 2ten September kommen, und dann werde man seine Maasregeln besser nehmen, und Niemanden mehr verschonen.


Wenn noch weiteres Unglück verhindert wird, so haben wir es England zu verdanken. Es ist gewiß, daß uns nichts so sehr beunruhigt, als ein Krieg mit England. Es ist gewiß, bey aller Gasconnade, die man grimaßirt, daß man alles nur mögliche thun wird, um einen Krieg mit England zu vermeiden.


Das Geld wird wieder sehr rar. Man giebt 148 Livres in Aßignaten, für 100 in klingender Münze. Der Louisd‘or thut 37 bis 38 Livres. Alle öffentliche Effecten fallen im Preise, so wie die Course. Wir sind hier in Umständen, die nicht wehr so hin dauern können.



Ludwigs des XVI. Königs-Proceß. Verhör. Vertheidigung. Urtheile.


Stück 1, # 6, Seite 47 ff.


Wenn man den ganzen Proceß Ludwigs des XVI. mit allen Acten, Vertheidigungs-Reden, Debatten im National-Convente und dem ganzen Detail zusammen in einer Schrift verfassen wollte, so würde dieselbe ein starkes dickes Buch von mehr als einem Alphabete werden. Unser Journal wird aber auch hierinnen, seinem Plane gemäß, die Vollständigkeit der Geschichts-Erzehlung von allem wesentlich historisch merkwürdigen liefern, indem man die weitläuftigen Verhandlungsstücke in eignen Büchern aufbewahren wird, und wir unsere Leser damit nur ermüden, und andern wichtigen Merkwürdigkeiten den Raum in einigen Monaten ganz wegnehmen würden. Es werden in Frankreich selbst mehrere Bücher darüber erscheinen. Zwey können wir schon ankündigen. Eines erscheint unter den Titel: Memoire justicatif pour Louis XVI. in 5 Heften. Ein großes Werk aber ist unter dem Titel angekündigt: Memoire impartiale du Proces de Louis XVI., wovon der erste Theil noch in diesem Monate erscheint, und so nach und nach mehrere Theile folgen werden. Es wird auch an Uebersetzern von diesem Werke in Teutschland nicht fehlen, welches eine ganz umständliche weitläuftige, und eigne Geschichte von dieser Begebenheit liefern wird, die auch eine ganz eigne Geschichte verdient, und haben muß.


Wir haben schon im vorigen Monatsstücke die Erscheinung Ludwigs vor dem National-Convente am 11 December, angezeigt. Hier müssen wir noch anführen, daß man den unglücklichen Monarchen nicht einmal davon Nachricht gegeben hatte, daß er an diesem Tage vor dem Convente erscheinen sollte, und er in völliger Ignoranz darüber war. Dieß beweißt der Bericht, den der wachthabende Municipal-Beamte am 12ten December der Gemeinde von Paris abstattete. Als Ludwig um 8 Uhr {berichtete er} den General-Marsch schlagen hörte, so <48> fragte er, was das zu bedeuten habe. Der Municipal-Beamte antwortete, er wüßte es nicht. Als man Pferde unten im Hofe des Tempel-Thurms trampeln hörte, fragte Ludwig wieder, was dieß andeuten sollte? Der Beamte antwortete wiederum, daß er es nicht wüßte. Ludwig wollte mit seiner Familie frühstücken, fand sie aber in der ängstlichsten Unruhe, da sie ebenfalls nicht wußte, was vorgienge. Als aber nachher eine Schaar bewafneter National-Garden in den Hof eingetreten war, so sagte der Municipal-Beamte dem Könige endlich, er würde einen Besuch vom Maire erhalten, er müsse sich aber von seiner Familie trennen, weil der Maire nur ihn allein sprechen würde. Ludwig erwartete den Maire mit der ruhigsten Gelassenheit, erkundigte sich nach seiner Gestalt, Größe, und andern gleichgültigen Dingen, und fragte endlich: wissen Sie, was der Maire mir zu sagen hat? — Er wird es Ihnen selbst sagen, antwortete der wachthabende Municipal-Beamte. Ludwig setzt sich in einen Lehnstuhl, und bleibt eine Stunde lang so sitzen, in tiefe Gedanken versenkt, ohne ein Wort zu sagen.


Endlich erscheint der Maire und kündigt dem Könige an, daß der Convent ihn an seinem Gitter erwarte, und er ihn dahin begleiten werde. Er lieset ihm darauf das Decret vor:




daß Ludwig Capet vor dem Gitter des Convents erscheinen solle, um auf die ihm vorgelegten Fragen zu antworten.


Ich heiße nicht Ludwig Capet, sagt der König, meine Vorfahren haben diesen Namen gehabt; aber mich nannte man niemals so. Uebrigens ist dieß eine Folge der Behandlungen, die ich seit 4 Monaten von der Gewalt erleide.





Es. war halb ein Uhr, als Ludwig in den Wagen stieg, von dem Maire und zwey Municipal-Beamten begleitet. Er beobachtete den ganzen Weg über ein fast ununterbrochenes Stillschweigen. Eine große Thräne benetzte einmal sein Auge. Der Zug gieng langsam, unter einer starken Escorte von Cavallerie, Infanterie, und Artillerie. Das Volk war nicht zahlreich auf den Strassen. Es schien sich dieses Aufzugs zu schämen, und man hörte nicht ein beleidigendes Wort. Es war schon nach 2 Uhr, <49> als Santerre, der Brauer, und General der National-Garde, die Ankunft Ludwigs, den man in einem Zimmer warten ließ, dem National-Convente anzeigte. Der Präsident gab Ordre, Ludwig Capet vor das Gitter zu führen, wo man jedoch einen Stuhl hinsetzte. Die größte Stille herrschte im Saale. Der König hatte einen langen Bart, und einen alten gelblichen Rock von Calmouk an. Er sah, beym Eintritte, im ganzen Saale und auf den Gallerien mit ruhiger Miene umher.


Ein Augenzeuge drückt sich darüber in seinem Schreiben so aus:




Ich habe Ludwig den XVI. am Gitter vor dem Convente gesehen. Welch ein schreckliches und trauriges Beispiel des Wechsels der menschlichen Größe! Dieser Prinz hat dabey eine Standhaftigkeit, eine Stärke des Geistes, eine Klugheit gezeigt, die jedermann in Erstaunen setzte. Man bewunderte die sanfte Würde, die Ruhe, die Gelassenheit, die er bey dieser harten Scene bewies, und besonders die Präcision seiner Antworten auf die lange Befragung, über Artikel, wovon er vorher nichts wußte, und wovon jeder Gegenstand, jedes Wort ihn tief verwunden mußte. Wie viele Menschen würden an seiner Stelle sich so betragen haben! Keine Klage, keine Niedergeschlagenheit, kein Stolz, keine Affectation — eine kalte gelaßne Gleichgültigkeit, mit sanfter Würde — so zeigte sich Ludwig. Er zeigte bey allen Fragen nicht die geringste Verlegenheit, nicht die geringste Schwachheit, er antwortete mit Simplicität, Mäßigung, und bewundernswürdiger Präcision. — Die schlechte Kleidung, in der man ihn, mit aufgerollten Haaren, in einem langen Barte sahe, machte dieses Gemälde noch mehr interessant, und der Gedanke— das ist der König — das ist, ach! wer kann alle die Empfindungen sagen, die diese Scene erweckte!





Da die Fragen an den unglücklichsten der Fürsten, die eigentlich Beschuldigungen sind, die man Ludwigen macht, und darauf alles ankommt, um richtig zu urtheilen; so folget hier wörtlich das ganze Verhör, wie es gehalten worden. Es muß als das wesentlichste von allem in der Geschichte aufbewahrt bleiben. <50> Nachdem die Artikel der Anklage von einem H. Mailhe vorgelesen worden waren, wobey man nicht die mindeste Alteration, oder Veränderung in des Königs Gesichte bemerkte, wiederholte sie der Präsident, einzeln, wie folget:


Frage. Ludwig, das Französische Volk klagt Sie an, eine Menge von Verschwörungen angestiftet zu haben, um die Tyrannen einzuführen, und die Freyheit zu vernichten. Sie haben den 20sten Junius 1789 die Seßionen der constituirenden Versammlung unterbrochen, welche sich daher in einem Ballhaus hat versammlen müssen. Was haben Sie darauf zu antworten?


Antwort. Damals war kein Gesetz über diese Sache gegeben.


Frage. Den 23sten Jun. haben Sie den Versammlungssaal mit Bajonetten umgeben lassen. Sie haben eine tyrannische Declaration gegeben, und den Repräsentanten der Nation befohlen, nach Hause zu gehen.


Antwort. Wie die vorige.


Frage. Sie haben lange gesucht, der Vollziehung der Gesetze, welche die herrschaftlichen Gefälle und Rechte, und die Zehnten abschaft, auszuweichen; Sie haben sich lange geweigert, die Erklärung der Rechte anzuerkennen; Sie haben das Regiment Flandern herbeygerufen und ihre Wache verdoppelt; Sie waren schuld an dem Tode mehrerer Bürger in Versailles. Der Beweis dieser Verbrechen ist in ihren Observationen vom 10ten Sept. 1789 enthalten.


Antwort. Ich hatte damals das Recht, Truppen marschiren zu lassen. Nie war mein Wille, Blut zu vergiessen. Ueber die Decrete konnte ich meine Bemerkungen machen.


Frage. Die Nationalkokarde ist in ihrer Gegenwart bey einem Gastmahl der Leibgardisten, mit Füssen getreten, und die weisse Kokarde aufgesteckt worden.


Antwort. Es ist falsch, daß dieses in meiner Gegenwart geschehen. Nie ist es geschehen.


Frage. Den 20sten Jul. 1790 haben Sie einen Eid geschworen, den Sie nicht gehalten. Sie haben Millionen ausgetheilt, um den Volksgeist zu verpesten. Sie haben eine falsche Popularität angenommen, um die Freyheit zu morden. <51> Sie haben sich des Talon und Mirabeau bedient, um den Gemeingeist zu verderben.


Antwort. Ich besinne mich nicht genau, was damals geschehen ist, aber das alles geht vor der Annahme der Constitution her.


Frage. In Gefolge eines Contre-Revolutions-Plans, welchem von ihrer eigenen Hand Bemerkungen beygefügt sind, haben sie sich in die Vorstädte begeben, und daselbst Geld ausgeworfen.


Antw. Mein gröstes Vergnügen war jederzeit, denen zu helfen, welche Hülfe bedurften. Aber ich hatte keine Absicht dabey, gefährliche Anschläge auszuführen. {Man sahe in Ludwigs Augen Thränen zittern.}


Frage. Im Jahre 1791 hatten Sie eine Flucht vor. Den 28sten Februar waren viele Edelleute in den Tuilerien versammelt, um ihre Flucht zu decken.


Antw. Diese Anklage ist absurd.


Frage. Sie haben den 21sten Junius die Flucht ergriffen und sich dazu eines verfälschten Passes bedient. Kurz vorher hatten Sie der constituirenden National-Versammlung, geschrieben und ihr versprochen, die Gesetze vollziehen zu lassen.


Antw. Ich beziehe mich auf das, was ich in der National-Versammlung über meine Reise damals erklärt habe.


Frage. Sie haben das Blutvergiessen zu Nancy verursacht und gebilligt. Sie haben mit la Fayette und dem Bischofe von Clermont eine Correspondenz geführt, welche beweiset, daß Sie die Constitution umstoßen wollten. Es ist im Marsfeld Bürgerblut gefloßen.


Antw. Alles, was seit dem 14ten Julius 1791 sich zugetragen hat, kann mir nicht zur Last gelegt werden. Uebrigens weiß ich auch nichts davon.


Frage. Sie haben durch bezahlte Libellisten die Aßignaten herunter zu setzen gesucht. Sie haben die Ausgewanderten beschützt, und ihnen große Summen zugeschickt. Sie haben gewußt, daß die Könige von Ungarn und Preußen sich in Pillnitz verbunden haben, um Sie wieder auf den Thron zu setzen, und Sie haben der National-Versammlung keine Nachricht von dieser Convention, als erst späte, gegeben..


Antw. Ich habe diese Convention mitgetheilt, so bald sie kannte. Uebrigens geht dieses, nach der Constitution, die Minister an. <52>


Frage. Arles und Avignon haben Bürgerblut fließen sehen. Die Commissarien, welche Sie dahin geschickt, haben das Unglück noch vergrößert.


Antw. Die Commissarien hatten ihre Instructionen. Ich kannte keinen davon, da sie mir durch die Minister vorgestellt wurden.


Frage. Zu Nismes, Montauban, Jalés ist Blut geflossen und Sie haben nichts gethan, um diesen Saamen der Contre-Revolution zu ersticken, bis der Aufruhr in den Cevennen unter Dusaillant ausbrach.


Antw. Die Sachen gehen nicht mich, sondern die Minister an, welche deswegen verantwortlich sind. Ich habe ihnen deshalb alle nöthigen Befehle gegeben.


Frage. Sie haben ihre Leibgardisten zu Coblenz bezahlt.


Antw. Sobald ich erfuhr, daß man ein Corps Leibgardisten über den Rhein errichtete, befahl ich, nichts mehr zu bezahlen.


Frage. Ihre Brüder haben die Ausgewanderten gesammelt, und sich an ihre Spitze gestellt. Erst, da es zu spät war, haben Sie sich widersetzt. Der Beweis davon liegt in einem Billet, das einer von ihren Brüdern geschrieben hat, und worin steht: Ich habe Ihnen mit der Post geschrieben. Wir sind hier zwey, die nur eine Seele, nur eine Begierde habe, Ihnen zu dienen etc.


Antw. Ich erkenne die Briefe meiner Brüder nicht an. Von diesem Billet weiß ich nichts.


Frage. Zu Ende des Novembers 1791 war die Armee nur 100,000 Mann stark. Sie haben allso nicht gehörig für die Sicherheit des Staats gesorgt.


Antw. Ich habe den Ministern alle Befehle gegeben, um die Anwerbung der Truppen zu beschleunigen. Die Verzeichniße sind in der National-Versammlung vorgelegt worden. Meine Schuld ist es nicht, wenn die Minister betrogen haben.


Frage. Sie haben die Truppen zur Desertion verleitet, um sie ihren Brüdern zuzuführen. Der Beweis liegt in einem Briefe des Toulongeon an Ihre Brüder. Sie haben an den fremden Höfen keine andere Agenten gebraucht, als verrätherische Leute, wovon mehrere daran gearbeitet haben, den <53> Frieden mit den Türken zu beschleunigen, damit die Oesterreichischen Truppen an den Rhein ziehen könnten. Dieß erhellt aus einem Briefe des Choiseul Gouffier.


Antw. Da ist alles falsch. Choiseul hat die Wahrheit nicht gesagt.


Frage. Zu spät, und erst da Sie im Anmarsche waren, haben Sie der National-Versammlung angezeigt, daß die Preussen an den Rhein ziehen.,


Antw. Ich wußte es nicht eher.


Frage. Sie haben den Dabancourt zu Ihrem Minister ernannt, der ein Neffe des Calonne gewesen. Sie haben unsere Festungen von Truppen entblößet, und die Uebergabe von Longwy verursacht.


Antw. Ich wußte nicht, daß Dabancourt ein Neffe des Calonne war. Ich habe nicht befohlen, die Festungen von Truppen zu entblößen. Nie hätte ich mir so etwas erlaubt.


Frage. Sie haben unsere Marine zerstöhrt. Die Officiere sind emigrirt, und andern haben Sie Abschied ertheilen lassen. Sie haben den Seeminister Bertrand beybehalten.


Antw. Ich habe gethan, was in meinen Kräften stand, um die See-Officiere zurück zu halten.. Den Seeminister konnte ich beybehalten, weil die National-Versammlung nicht decretirt hatte, daß er da Zutrauen der Nation verlohren.


Frage. Sie haben Aufruhr und Unruhe in den Colonien erregt und unterhalten.


Antwort. Wenn es jemand in St. Dominique gethan hat, so war es gewiß gegen meinen Willen.


Frage. Sie haben sich als eine Stütze der fanatischen Priester gezeigt, welche den Staat im Innern zerfleischten. Sie haben fortgefahren, die Leibwache zu besolden, da sie abgedankt war.


Antwort. Sie ist bezahlt worden, bis sie wieder errichtet wäre.


Frage. Sie haben die Schweizer-Garde bey sich behalten, ob es Ihnen gleich die Constitution verbot. Sie haben in Paris heimliche Compagnien besoldet, welche Dangremont and Gilles commandirten.


Antwort. Davon weiß ich nichts. Nie ist mir ein Contrerevolutionsgedanke in den Sinn gekommen. <54>


Frage. Sie haben die Absicht gehabt, eine Gegenrevolution zu bewirken. Mehrere Personen haben Ihnen Plane mitgetheilt und sich zur Vollziehung anerboten.


Antwort. Wenn sich welche präsentirten, so habe ich sie immerhin abgewiesen.


Frage. Wer hat Ihnen dergleichen Plane präsentirt?


Antwort. Es war so unbestimmt, daß ich mich nicht besinnen kann.


Frage. Was für Mitgliedern der National-Versammlung haben Sie Geld gegeben?


Antwort. Keinen.


Frage. Sie haben die französische Nation in Spanien, Italien, Teutschland herabgewürdigt, und die Beschimpfungen, die man ihr angethan, nicht gerächt.


Antwort. Die diplomatische Correspondenz beweiset das Gegentheil.


Frage. Den 10ten August haben Sie um 9 Uhr frühe die Schweizer gemustert.


Antwort. Ich habe alle Truppen im Schloße gemustert, und das in Gegenwart von Municipalbeamten und Departementsgliedern.


Frage. Sie haben ihre Wache in den Tuilerien im August verdoppelt.


Antwort. Ich that es, weil das Schloß bedroht war; da ich constituirte Gewalt war, mußte ich es vertheidigen.


Frage. Sie haben befohlen auf das Volk zu schiessen.


Antwort. Ich mußte mich vertheidigen.


Frage. Sie haben Blutvergießen veranlaßt und befohlen.


Antw. Nein, ich gewiß nicht.


Frage. Haben Sie den Septeuil authorisirt, Getraide-Handel zu treiben?


Antw. Ich weiß gar nichts davon.


Frage. Warum haben Sie das Decret gegen die ungeschwornen Geistlichen mit dem Veto belegt?


Antw. Die Constitution gab mir das Recht dazu.


Frage. Haben Sie eine eiserne Thüre in einer Mauer des Schloßes machen lassen?


Antw. Ich weiß nichts davon. <55>


Frage. Haben Sie noch etwas zu Ihrer Verantwortung beyzufügen?


Antw. Ich begehre die Mittheilung der Schriften, auf welche sich die Anklagen gegen mich gründen, und das Recht, einen Rathgeber zu ernennen, der meine Sache besorge.


Nachdem sich Ludwig hinweg begeben hatte, erhob sich eine schändliche Debatte, ob man ihm auch einen Advocaten zur Vertheidigung und zum Rechtsbeystande verwilligen wollte? Mit Mühe siegte die Menschlichkeit über die scheußlichste Grausamkeit, und man erlaubte dem Könige, daß er sich rechtlich vertheidigen dürfe.


Als er Abends halb 7 Uhr nach seinem Gefängnißthurme, unter ruhiger Stille des Volks, außer einzelnen wenigen Stimmen, die da schrieen, daß er sterben müsse, zurück gekommen war, so wurde ihm angedeutet, daß er von nun an Niemanden von seiner Familie mehr sehen dürfe, und ganz allein bleiben müsse. Wir haben im vorigen Stücke angezeigt, daß die beyden von Ludwig erwählten Advocaten sich weigerten, seine Vertheidigung zu übernehmen. So wurde es dem National-Convente selbst berichtet. Aber man hatte einen Brief von Tronchet falsch verstanden. Dieser übernahm wirklich Ludwigs Vertheidigung. Und noch ehe dieser sich bestimmt erklärte, bot sich ein großer Mann, Herr von Lamoignon von Malesherbes zu seinem Rechtsbeystande an. Dieser 78jährige ehrwürdige Mann war ehedem Justiz-Minister bey Ludwig selbst gewesen, und verabschiedet worden. Seine große Seele dachte nicht an die ehemalige Ungnade, sondern an Ehre und Pflicht. Er, und Tronchet, und noch ein Advocat, Herr de Seze, arbeiteten nun an Ludwigs Vertheidigung. Es kostete ihnen unendliche Mühe, nur einige Anklage-Acten zur Ansicht zu bekommen, welches umso nöthiger war, da der König sehr viele gar nicht anerkannte, und für untergeschoben erklärte. Der Termin zur Vertheidigung war auf den 26sten December von dem Convente angesetzt worden. Sie baten um eine Verlängerung des Termins, da es ihnen in der kurzen Zeit nicht möglich sey, die Vertheidigung <56> auszuarbeiten. Aber man schlug die Bitte ab. Ludwig mußte am 26 December nochmals vor dem Convente erscheinen, um seine Vertheidigung vorzubringen. Ein Herr Bourdon schlug im Convente vor, daß alle die Acten und Schriften, die von den Ministern unterzeichnet waren, und alle diejenigen, welche Ludwig nicht als ächt anerkannte, nicht sollten mit zum Gerichte gezogen werden. Aber umsonst. Indessen meldete ein gewisser Herr Septeuil, den man für todt gehalten hatte, und geglaubt, er sey am 2ten September mit ermordet worden, sehr überraschend aus London, an den Convent, daß er noch lebe, und daß eine ihm zur Beschuldigung des König zugeschriebne, und mit seinem Namen versehne Schrift, ein grober Betrug sey, indem er nie eine solche Piece geschrieben habe. Die Nation konnte aus diesem Beyspiele, wie aus so vielen andern, ersehen, durch welche Mittel man sie leiten wollte.


Ludwig blieb bey allen diesen schrecklichen und grausamen Umständen sich immer gleich, immer unerschüttert gelassen, und heroisch gleichgültig, Herr von Malesherbes sagte zu einem wachthabenden Municipal-Beamten:




Ludwig ist nicht ein Mensch, wie andre; er hat ein starke Seele, er hat eine Energie, die ihn über alles erhebt.





Doch blieb Ludwig Mensch. Am 19ten December rief er einen seiner Wächter, und bat ihn, sich zu erkundigen, wie seine Familie sich, in ihrem Gefängniße, befände:




Meine Tochter fängt heute ihr 15tes Jahr an, sagte der König, ach meine Tochter!





und ein paar Thränen benetzten das Gesichte des fühlenden Vaters!


Der fühlende Vater blieb heroisch-gelassen im eignen Unglücke. So wurde er am 26 December wiederum vor den National-Convent gebracht. Jedoch gieng dießmal der Zug sehr geschwind, in kurzem Galoppe, von dem Tempelthurme nach dem Versammlungs-Saale. Hier trat Ludwig mit seinen Vertheidigern an das Gitter, eben so ruhig, als bey dem unbedeutendsten Vorgange. Herr de Seze hielt die Vertheidigungs-Rede, die einige Stunden lang dauerte. Alles hörte in Stille zu. <57>


Unsere Leser werden wohl nicht die Rede dazu nöthig haben, um über Recht oder Unrecht des Proceßes zu entscheiden, da schon oben die Beschuldigungen und Antworten befindlich sind. Als ein Stück der Beredsamkeit gehört sie nicht in unser Journal, und ist schon vielfach einzeln für die Liebhaber übersetzt geliefert worden. Wir führen davon hier nur an, daß die Rede zwey Haupttheile hat; der erste enthält die Gründe, welche der Angeklagte der Anklage entgegen setzt, der zweyte die Erörterung über die einzelnen Facta und Punkte. Der Hauptpunkt der Vertheidigung ist eben derjenige, den wir selbst im vorigen Monate, im Journale angeführt haben, die Unverletzlichkeit des Königs, nach der Constitution, welche doch am 10ten August noch existirte, als man den König ins Gefängniß schleppte. Sehr richtig bemerkt auch der Redner, daß der Convent ihn nicht mit Fug und Recht richten könne. Ich suche Richter, sagte er, und finde nur Ankläger. Er schloß mit den so merkwürdigen, als wahren Worten:




Sie klagen Ludwig an. Sie wollen ihn richten, ihn, der niemals einen grausamen Befehl gab, ihn, der lieber von Varennes gefangen zurück kommen, als das Leben eines einzigen Menschen in Gefahr setzen wollte; ihn, der am 20sten Junius alle Art von Hülfe abschlug, und allein, mitten unter dem Volke blieb? Hört die Geschichte sagen: Ludwig bestieg den Thron im 20sten Jahre, brachte das Beyspiel seiner Sitten, Gerechtigkeit, Sparsamkeit dahin; schafte die Knechtschaft in seinen Domainen ab; das Volk wollte die Freyheit, er gab sie ihm. Man kann Ludwigen den Ruhm nicht streitig machen, daß er immer den Wünschen seines Volks zuvor kam. Doch ich will nicht vollenden, ich will der Geschichte nicht vergreifen: denken Sie nur daran, daß diese auch ihr Urtheil richten wird!





Nach Endigung dieser Rede, sagte Ludwig selbst nur diese wenigen Worte:




Man hat Ihnen nun meine Vertheidigung vorgelesen. Ich habe nichts hinzu zu fügen. Mein Gewissen ist rein, und ich versichre es, indem ich jetzt vielleicht zum letzten male zu Ihnen rede. Man hat mir vorgeworfen, daß ich habe wollen Blut vergießen lassen. Eine solche Beschuldigung zerreißt mir das Herz. <58>





Ludwig begab sich hinweg. Er war um halb zehn Uhr im Convente angekommen und um halb drey Uhr wieder im Temple-Thurme. Er sprach unterwegens von verschiednen gleichgültigen Sachen ganz ruhig. Der Convent aber kam in tumultuarische Debatten, indem einige behaupteten, der Convent könne Ludwigen nicht richten, das müsse das Volk thun. Endlich ward doch beschloßen, die Discußion über Ludwigs Urtheil zu eröfnen, und bis zum entscheidenden Spruche damit zu continuiren.


Vom 27sten December an giengen nun die Debatten und Urtheile der Mitglieder des National-Convents fort, und am 7ten Januar, als so weit bis heute die Nachrichten aus Paris gehen, war noch kein End-Urtheil gefaßt.


Die Meinungen der Deputirten im Convente und ihre Reden, deren Weitläufigkeit viele Bögen füllen würde, reducirten sich auf dreyerley Urtheile. Nur wenige, unter denen der bekannte Rabaud war, behaupteten, der Convent habe sich übereilt, habe kein Recht, Ludwigen zu richten, und könne seinen Fehltritt nicht anders bey der Nation gut machen, als daß er das Urtheil über Ludwig gänzlich den Urversammlungen des Volkes überließe. — Die zweite Parthey stimmte für Ludwigs Todes-Urtheil, aber so, daß die Bestätigung davon den Urversammlungen des Volks vorgelegt und an dieselbe verwiesen würde. Die Dritte Parthey verlangte die Hinrichtung des Königs, ohne sich um das Volk zu bekümmern. Einige wenige urtheilten, man müße den König bis zum Frieden gefangen behalten, und dann verbannen.


Wir wollen von jeder Parthey hier die vornehmsten Namen in der Geschichte aufbewahren. Die mehrsten sind selbst in den Journalen des National-Convents nicht namentlich angezeigt. Die vornehmsten der ersten angeführten Parthey waren außer Rabaud, noch Salles, Biroteau, Focquelez, Verniaux. Von der zweiten, Manuel, Pethion, Buzot, Brißot, Petit, Condorcet, Guillaumart, Guadet. Von der dritten, blutdürstigen Sorte, St. Just, Barbaroux, Lequinio, Roberspierre, Marat, St. André, Dubois de Crancé, Carra, Chabot, Barrere, Thuriot, Merlin. Am 6ten Januar <59> hatten sich noch 55 anzeichnen laßen, um für Ludwigs Todes-Urtheil, und 50 für eine andre Strafe, und Verweisung des Unheils an die Urversammlungen des Volks, Reden zu halten. Merkwürdig ists, daß keiner von allen diesen Rednern sich auf die Vertheidigungs-Rede Ludwigs, noch auf die Facta und Beschuldigungen eingelaßen, oder irgend einen Grund aus den Beschuldigungen gezogen hat. Alle haben nur im allgemeinen declamirt, und politische Gründe angeführt, keinen einzigen rechtlichen, auch nicht einmal zum Scheine. Selbst ein Mitglied des Convents machte diese Bemerkung, Herr le Cointre Puiraveau, und sagte: wenn Niemand sich auf eine Widerlegung von Ludwigs Antworten beym Verhöre, und von dessen Vertheidigung einlaßen volle, so würde der Verdacht der Ungerechtigkeit auf den ganzen Convent ruhen.,.


Indem sich Ludwigs Proceß im Convente in die Länge zu ziehen schien, nahm das Volk in Paris daran sehr lebhaften Antheil. Roberspierre Rotte setzte alles in Bewegung, um Ludwigs Tod tumultuarisch zu fodern. Man rottete sich am 26, und 28sten December zusammen, man wollte gar die Sturmglocken läuten. Aber der Minister Roland hatte Anstalten getroffen, daß die Aufwiegler nichts ausrichten konnten, und verschiedne arretirt wurden. Andere Versuche mißlangen eben so sehr. Einige Sektionen versammelten sich, und setzten einen Schwur auf, Ludwigen zu ermorden, wenn ihn der Convent nicht zum Tode verdammte. Aber eine Parthey der Poißarden gieng in diese Sektionen, und kündigten ihnen ihre furchtbare Rache an, und zwangen sie, sich gemäßigter zu erklären. Man trieb sogar das Poßenspiel, und schickte einige Wittwen und Waisen von den am 10ten August getödteten, und einen Krüppel auf einer Tragbaare in den Convent. Die Wirkung davon war aber ein Unwille des Convents, den der Präsident mit den Worten äußerte: man würde keinen fremdem Einfluß in die Berathschlagungen der Gerechtigkeit zulassen. Verschiedne Sektionen bedrohten die unruhigen Königsfeinde mit den Waffen, wenn sie ihre Aufhetzungen <60> fortsetzten. Zwar sahe man auch in den Straßen Bänkelredner, die Ludwigs Tod empfahlen; aber das Volk gab ihnen Zeichen der Verachtung und des Unwillens. Mehrere Umstände, selbst öffentlich gesungne Klagelieder über das Schicksal des Königs, und errichtete Anti-Jacobinische Clubs, die täglich zahlreicher wurden, machten in der ersten Woche des neuen Jahrs eine solche Veränderung in Paris, welche die Republikaner, und die Königsfeinde in Verwirrung brachte. Das Volk fieng an, sich in ganzen Trupps, an allen öffentlichen Oertern gegen den Convent, und für den König zu erklären, und heftige Drohungen hören zu laßen, wenn der Convent es wagen sollte, den König zu verurtheilen. Man rief sehr häufig in den Straßen: Gardons le Roi!


So waren die Umstände in Absicht des Königs, zu Paris, am 7 Januar.


Frankreichs innrer Zustand. Begebenheiten. Auswärtige Angelegenheiten.


Stück 1, # 7, Seite 60 ff.


Die Hauptzüge der Schilderung des innern Zustandes von Frankreich sind schon in dem vorhergehenden Artikel. Der Königs-Proceß war der Gegenstand, auf den sich fast alles bezog, oder davon herkam. Wie sich dabey Paris befand, beweiset der Rapport, welchen der Maire der Stadt am 5ten Januar dem National-Convente folgendermaaßen abstattete.




Der Proceß Capets, sagte er, die creditlosen Billets der Hülfs-Kaße, die Theurung der Lebensmittel, der Mangel an Arbeit, die Straflosigkeit der Verbrechen, und die Administration Rolands, das sind die Ursachen einer gegenwärtigen großen Gährung. Die Häuser, in welchen gespielt und alle Art von Ausschweifungen getrieben wird, sind die Behältniße, wo sich die Feinde der öffentlichen Ruhe versammeln. Die Policey ist darauf wachsam. Die Priester arbeiten heimlich, um die Ruhe zu stöhren. Die beeidigten Priester sind viel verdächtiger, <61> als die unbeeidigten. Der republikanische Geist hat doch die Mehrheit auf seiner Seite; die Regierung der Gesetze ist der allgemeine Wunsch. Die bewafnete Macht in Paris, und in dem Distrikte herum besteht aus 120 tausend Mann. Ihr Eifer erhält sich, ohnerachtet des beschwerlichen Dienstes.





Der Maire bat endlich um Gesetze gegen die Anarchisten, welche dem Nationalkonvent bis in den Saal seiner Sitzungen hin, trotzen, und ihn verächtlich machen. Herr Guadet, ein Mitglied des Convent, bemerkte, daß die Gefahr des Vaterlande groß sey, da der Convent in Paris selbst verachtet werde. Man wollte ihm widersprechen; Herr Guadet bewieß es aber durch Thatsachen.


Und der Convent selbst setzte sich immer mehr herab, da es nicht allein tumultuarische Scenen öffentlich gab, sondern es sogar auch zu Stößen und Schlägen zwischen den Herren Repräsentanten der Nation kam, sogar, daß der Präsident Faustschläge erhielt. Bey solchen Spektakeln mußte freylich alle Ansehn verschwinden, und der Convent sahe sich genöthigt, auf Verlangen des Volks seine eigne Dekrete wieder für nichtig zu erklären. So machte da im vorigen Stücke, S. 1381, schon angeführte Dekret der Verbannung der Bourbonschen Familie eine solche Unzufriedenheit in der Stadt, daß man mit einem Aufruhr drohte, und der Convent mußte am 19ten December das Dekret wieder zurück nehmen, welche unter dem Prätexte einer Suspension geschähe. Herr Rabaud sagte:




Ich für meine Person bin meiner Portion von Souverainetät herrlich müde, und es werden wohl mehrere vom National-Convent so denken.





Der bekannte Marat that in seinem Journale alles mögliche, um den National-Convent, von welchem er selbst ein Mitglied ist, zu verschreyen. In der Versammlung zankte er sich mit einem seiner ehemaligen Freunde, mit welchem er zerfallen ist, dem Excapuciner Chabot, und nannte ihn, und dessen Freunde Truthähne, und fügte andre Beschimpfungen bey. Marat verlangte, daß Ludwig der XVIte hingerichtet würde, und doch behauptete er in seinem Journale, daß Frankreich durchaus einen König haben müsse, und erklärte sich im Convente <62> ohne Rückhalt für einen Royalisten, und auf den Herzog von Orleans schmähte er auch, und erklärte ihn für ganz unfähig, König zu werden. Solche Widersprüche zeigten ein tiefverstecktes Geheimniß an, wobey aber das Ansehn des Convents ganz zu Grunde gerichtet wurde. Diejenige Parthey, die eine Monarchie, unter der Herrschaft eines Diktators, oder eines anders betitelten Regenten haben will, verhielt sich in jenen Tagen ganz stille.


Indessen brauchten alle Partheyen alle möglichen Künste. Eine Deputation aus dem Departement von Finisterre, die nach Paris gekommen war, machte dem National-Convente folgende Schilderung von dem, was sie in Paris gesehen hatte.




Ihr habt die Königliche Würde abgeschaft, und was haben wir statt dessen gesehen? Partheyen, und Factionen in Eurem Schooße. Ihr seyd nicht frey in euern Beratschlagungen. Wir haben alles selbst beobachtet. Man macht euch durch Schriften, und Reden, vor euern eignen Augen, verächtlich. Paris, die ungeheure Stadt, wird durch eine Handvoll Intriguenmacher geleitet. Wir haben mit Erstaunen gesehen, daß fast gar keine Bürger in die Sektionen kommen. Und doch kommen immer Foderungen und Vorschläge von den Sektionen an Euch, und die, welche sie überbringen, werden für Werkzeuge eines allgemeinen Willens angesehen.





Der Convent applaudirte dieser Rede, und — das war alles, was er that.


Unter solchen Umständen wurden auch keine wichtige Decrete gemacht, welche Ausländer intereßiren können.


Desto mehr richtete das executive Conseil der Minister seine Gedanken auf die auswärtigen Angelegenheiten. Der Plan war, die entsetzliche Maße der Aßignaten durch die Armeen in fremde Länder zu bringen, wo sie durch deren Inhaber einen neuen Credit bekommen sollten, indessen Brandschatzungen, Einziehungen der geistlichen Güter, und der Domainen baar Geld verschaften, und zugleich neue Hypotheken für die Assignaten würden, und so wollte man alle eroberten Lander unter dem Scheine der Freyheit und der Verbindung <63> mit Frankreich zu neuen Hypotheken der Staatsschulden Frankreichs machen. Aber der Plan mißlang gleich im ersten Lande, in Brabant. Dadurch wurde nun auch die Absicht vereitelt, Holland mit der Gewalt der Waffen zur Anerkennung der Französischen Republik zu zwingen, wie in dem obigen Briefe aus dem Haag gemeldet worden. Gleichwohl wurde die Absicht ausgeführt, einige Italienische Staaten zur Anerkennung der Republik zu nöthigen. Dieß geschahe zu Genua, und Neapel, wie unten in dem Artikel: Italien: ausführlich erzehlt werden wird.


Der wichtigste Gegenstand war England. Da man aber auch dort, wie allenthalben, mit den abscheulichen boshaften Machinationen, Empörungen zu stiften, und französisches Unglück einzuführen, scheiterte, da man sahe, daß das Parlament und das Volk dadurch nur in gerechten Unwillen waren gebracht worden, da der H. Chauvelin zweymal umsonst um Audienz bey dem Englischen Staats-Secretair anhielt, und dagegen die Bedeutung erhielt, daß England weder die Französische Republik, noch einen Gesandten derselben anerkenne, da England Kriegs-Rüstungen machte, und ein Krieg mit England vor der Thüre war, so fieng man an, Propositionen zu einem Vergleiche zu machen, und schickte geheime Agenten nach England und Holland, um das Ungewitter zu beschwören.


Unterdessen hatten die Minister auch eine Negociation mit dem Spanischen Hofe angefangen, welcher Freundschaft und Allianz mit Frankreich anbot, wenn man Ludwig den XVI. und seine Familie frey ließe. Nach Briefen von guten Händen verlangte man, daß Ludwig, mit seiner Familie sicher das Reich verlassen, und sich, wohin er wollte, frey begeben könnte, und anständige Einkünfte erhielte. Aber in jenen Tagen war es selbst in Paris ungewiß, was für Auftritte noch dort kommen konnten.



Französischer Krieg. Fortsetzung.


Stück 1, # 9, Seite 69 ff.


Die ungewöhnlichen Beschwerlichkeiten des gegenwärtigen Kriegs haben auch eine ganz ungewöhnliche Dauer gehabt. Der Feldzug har in der rauhesten kältesten Winterzeit fortgedauert, und weder die Preußen, noch der größte Theil der Oesterreicher und Franzosen haben Winterquartiere gehabt. Indem ein Theil dieser Armeen unausgesetzt fochte, zogen andere, in Schneegestöber, und von kalte halb erstarrt, auf weiten Wegen, ihren Brüdern zu Hülfe.


Die Preußen, unter Anführung ihres Königs, der alle Beschwerlichkeiten mit ihnen theilte, bezeichneten die erste Woche des neuen Jahrs mit einem Siege. Der Französische General Custine hatte sich nach der, im vorigen <70> Monate beschriebnen Affaire, bis nach Kaßel und Mainz zurück gezogen. Die Preußen standen bis gegen Hochheim hin. Dieser Flecken war von beyderseitigen Truppen leer, und gleichsam die Gränze. Es fiel aber dem General Custine ein, ungefähr 200 Mann nach Hochheim, am 4ten Januar, vorrücken zu lassen. Der König bekam in Frankfurt am 5ten früh kaum davon Nachricht, als er schon beschloß, die Franzosen in Hochheim anzugreifen. Er gieng, in der folgenden Nacht, um ein Uhr, in dem gräßlichsten Wetter von Wind und Schneegestöber, aus Frankfurt zu dem Corps, welches Hochheim angreifen sollte. Am 6ten Januar, früh mit Anbruch des Tages, geschahe der Angrif, unter den Augen des Königs und des Herzogs von Braunschweig, mit der den Preußen und Heßen gewöhnlichen Tapferkeit, und die Franzosen wurden binnen wenigen Stunden in die Flucht getrieben, elf Kanonen erobert, über 400 Franzosen getödtet, 160 Mann gefangen genommen, worunter 1 Obrister und 5 Officiere, und 4 Munitionswagen nebst einer Menge von Effecten, und Pferden erbeutet. Die Preußen hatten an Todten 2 Unteroffiziere und 11 Gemeine, an Verwundeten 3 Officiere, 8 Unteroffiziere, und 53 Gemeine. Die Preußen besetzten Hochheim, und schränkten die Französischen Posten noch näher gegen Kassel ein.


Diese Affaire hatte aber noch eine eigne Wichtigkeit. Als der König in Hochheim einritt, und schon die Franzosen heraus waren, schoßen 30 in einem Thurme über das Thor versteckte Franzosen auf den König und seine Suite, so daß die Kugeln in Haufen um den König herum flogen, und nur durch ein Wunderwerk sein Leben erhalten zu seyn schien. Das war sehr sonderbar. Gleich sonderbar war die ganze Unternehmung Custines, Hochheim mit 2,000 Mann im Angesichte der ganzen Preußischen Armee zu besetzen. Man konnte die Absicht nicht errathen. Sie schien ein Räthsel. Und Custine sagte ein paar Tage vorher in Mainz — daß der 6te Januar, der Dreykönigstag, in der Geschichte so merkwürdig werden würde, als sonst einer. — Wir wollen doch nicht argwöhnen — daß etwann gar die 30 versteckten auf dem <71> Thurme in den Plan gehörten. Sie wurden indessen alle verdientermaaßen von den ergrimmten Preußen, als Meuchelmörder niedergemacht.


Custines Armee gerieth indessen in eine schlimme Lage. Es waren sehr viele Kranke dabey, und die Gesunden hatten keine Kleidung, keine Bedeckung für die Kälte, und die Theurung aller Lebensmittel verkümmerte den Unterhalt. Man schätzte die Besatzung in Mainz auf 18,000 Mann, und zu Kaßel standen etwann 4,000. Die Preussen machten am 14ten Januar Anstalten, Kaßel anzugreifen. Es zogen diejenigen Truppen, die in Montabaur, Limburg, und den dortigen Gegenden gelegen hatten, näher gegen Mainz. Die Französischen Truppen, welche von Bingen hin über Frankenthal gegen Mannheim zu gestanden hatten, zogen sich gegen Speyer und Landau zurück, und viele National-Garden giengen frostig und hungrig nach Hause.


Unterdessen hatte der General, Fürst von Hohenlohe einen siegreichen Feldzug geendigt. Er hatte die Französische Armee des Generals Bournonville, welche über 30,000 Mann stark war, und über 100 Kanonen führte, mit einer zehnfach schwachem Anzahl Truppen allenthalben zurück geschlagen, und die blutigsten Siege mit unerhörter Tapferkeit erfochten. Wir haben schon im vorigen Monate davon Meldung gethan, und führen hier nur noch an, daß am 20sten December die Franzosen sich völlig bis nach Thionville, Saarlouis, und Metz zurück gezogen, auf dem Rückzüge aber alle Gegenden ausgeplündert hatten. Der Fürst hat selbst ein Tagebuch der Begebenheiten herausgegeben, welches hier einzurücken zu weitläuftig seyn würde. Er hat auch in einem eignen Aufsatze seinen tapfern Truppen für ihren Eifer und ruhmvolle Thaten gedankt. Er hat ihnen auch Kaiserliche Belohnungen in einem monatlichen Solde, und andere Ermunterungen ausgetheilt. Nach einem so glorreichen Feldzuge bezog das Hohenlohsche Corps am Ende Decembers die Winterquartiere im Trierschen, doch so, daß die Truppen in kurzer Zeit wieder zusammen gezogen werden konnten. <72>


Der Französische General Bournonville zeichnete sich auf eine andere Weise aus. Er, der nicht ein einziges Gefecht gewann, der allenthalben geschlagen wurde, der sich in seine Festungen zurück ziehen mußte, meldete dem National-Convente zu Paris, daß er tausend Oesterreicher getödtet, und die Franzosen nur den kleinen Finger eines ihrer Jäger verloren hätten. Seine Armee war indessen von 30,000 Mann bis auf 14,000 zusammen geschmolzen; denn viele Schaaren National-Garden giengen hinweg, und eine pestartige Krankheit ergrif sein Heer, in solchem Maaße, daß die Stadt Metz die Truppen nicht einnehmen wollte, um nicht von der Seuche angesteckt zu werden, und der Fürst von Hohenlohe einen Cordon ziehen ließ.


Den gefährlichsten Kampf hat im vorigen ganzen Jahre, und, über zwey Monate hindurch unaufhörlich fechtend, ein anderer Oesterreichischer Held, der General Graf von Clairfait gehabt. Unser Correspondent in Wien hatte uns übel berichtet, daß dieser Feldherr wegen seiner Güter in Brabant um seine Dimißion beym Kaiser angehalten habe. Die Nachricht war eben so falsch, als beleidigend für die Denkungsart eines so erhabnen treuen Generals. Vielmehr hat Graf Clairfait den Belgiern, die ihm ein drohendes Schreiben zusandten, daß man sich seiner Güter, die auf 36,000 Gulden jährliche Einkünfte bringen, bemächtigen würde, wenn er die Kaiserlichen Dienste nicht verließe — geantwortet: Daß ihn nichts bewegen sollte, einem solchen Antrag Gehör zu geben.


Der Denkungsart waren die Thaten gleich. Nach den im vorigen Monate beschriebnen Gefechten, in welchen der große kluge Feldherr auch nicht eine Kanone dem Feinde überlassen hatte, schickte er zwar ein Corps nach Cölln, aber nicht über den Rhein, wie die Nachrichten im vorigen Monate meldeten, sondern Cölln wurde nur mit einer guten Besatzung versehen, das Corps der Armee aber setzte sich bey Bergen, oder Bergheim, ohnweit Cölln, im Herzogthume Jülich, und erstreckte seine Posten bis über Düren gegen Aachen hin. In dieser Position blieb dieses Corps, beunruhigte aber öfters die Franzosen, und abgeschickte Detaschements überfielen am <73> 3ten und am 7ten Januar einige Französische Posten, machten auf 100 Gefangne, verschiedne Beute, und jagten die übrigen Franzosen gegen Aachen zu, allwo sich die dasige starke Besatzung zu vermindern, und nach den Niederlanden zu ziehen anfieng.
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Die große Armee des Generals Dumourier kam im December-Monate in solche elende Umstande, daß Dumourier dem Generale, Grafen von Clairfait, einen Waffenstillstand auf 4 Monate anbot, der aber nicht zu Stande kam, weil Graf Clairfait zur Bedingung machte, nach viertägiger Aufkündigung den Waffenstillstand wieder aufzuheben. Die elenden Umstände der Armee schilderte Dumourier in einem öffentlichen Briefe an den Praesidenten des National-Convents, in welchem er klagte, daß seiner Armee, Waffen, Brodt, Kleidung, und Fourage fehlte. Er war selbst, um seine Klage zu betreiben, nach Paris geeilt, und hatte das Commando seiner sich sehr mindernden Armee dem Generale Valence übertragen. Dieser suchte die Truppen noch zu neuem Muthe zu ermuntern, zog aber die Detaschements, welche nach Geldern und Wesel hin Streifzüge gemacht, und Brandschatzungen eingetrieben hatten, wieder zurück, über die Maas, und ließ auch schon die Magazine aus dem Lüttichschen nach Brabant verlegen, von da sie weiter, nach Ryßel, und Valenciennes gebracht wurden. Die Franzosen machten alle Anstalten, die Länder, in denen sie standen, und selbst Brabant, woselbst alles gegen sie in unruhiger Bewegung war, und seine alte Verfassung durchaus behaupten wollte, zu verlassen.


General Graf von Clairfait hatte seine Position bey Bergheim, und da herum im Jülichschen so genommen, daß er mit der Preußischen Armee, und ebenfalls mit der des Fürsten von Hohenlohe im Trierschen in Communication stand. Letzterer stand in Communication mit dem Generale von Beaulieu bey Luxemburg. Es waren dergestalt alle die alliirten Heere in ofner Gemeinschaft, indessen durch eben diese Positionen die Armee des Generals Custine von den Armeen der Generale Dumourier und Bournonville abgeschnitten war. <74>


Die Verstärkungen der alliirten Heere eilten in starken Zügen herbey. In der Mitte des Januars sollte die erste Colonne der Kaiserlichen Truppen, 34,000 Mann stark, beym Rheine eintreffen, zu Ende des Monats die zweyte Colonne, von 24,000 Mann, und in der Mitte des März die dritte Colonne. Um eben diese Zeit sollte die Reichs-Armee von 120,000 Mann an den Oertern ihrer Bestimmung seyn. Ueber alle diese Truppen, auch die Reichs-Truppen, hatte der im Türkenkriege so berühmt gewordne Feldmarschall, Prinz von Sachsen-Koburg, den Ober-Befehl. Die gesammte zum zweyten Feldzuge gegen die Franzosen bestimmte Oesterreichische Kriegsmacht bestand vorerst aus 129 Bataillons Infanterie, 76 Divisionen Cavallerie, und 37 Compagnien Artillerie.


Die für sich agirende Preußische Armee, unter der Anführung des Herzogs von Braunschweig an der Seite des Königs selbst, erhielt auch große Verstärkungen. Eine Colonne, die man gegen 20,000 Mann schätzt, war im Anfänge des Januars im vollen Marsche nach dem Rheine, und eine zweyte zog an den Nieder-Rhein, und sollte sich bey Wesel formiren, unter der Anführung des Herzogs Friedrich von Braunschweig, welcher bereits am 13ten Januar sich zu Frankfurt beym Könige befand.



Briefe. Aus Paris


Stück 1, # 13, Seite 109 ff.


gehen die Nachrichten heute, beym Schluße dieses Stücks, bis zum 14ten Januar; aber sie enthalten noch nicht die erwartete Entscheidung über das Schicksal Ludwigs des XVI. Am 7ten Januar hatte der National-Convent beschloßen, daß weiter keine Reden über diesen Gegenstand sollten gehalten werden, daß es aber jedem frey stehe, seine Meynungen, und Gedanken durch den Druck bekannt zu machen. Unterdessen setzten die beyden Partheyen, die Republikanische des Ministers Roland, welche die Entscheidung über die Verurtheilung Ludwigs an die Volks-Versammlungen verwiesen haben will, und die Orleanssche, an deren Spitze Roberspierre und Marat waren, alle Mittel in Bewegung, um die Oberhand zu bekommen. Die Rolandsche Parthey war die zahlreichste, und hatte nicht allein im Convente eine überwiegende Mehrheit, sondern auch den bey weiten größten Theil der bewafneten Bürgerschaft auf ihrer Seite. Diesem Übergewichte setzte Roberspierre die Kühnheit, und Heftigkeit seiner Anhänger, die meistens Wagehälse waren, entgegen. Doch war selbst der 14te Januar bis zum Abgange der Post ruhig gewesen, und man hatte alle Hofnung, daß das Urtheil über den König würde in stiller Ordnung gefällt werden, und vielleicht gar die namentliche Aufrufung der Mitglieder länger, als eine Sitzung dauern. Ludwig sahe den Begebenheiten mit einer heroischen Gleichgültigkeit entgegen.




Ich werde, sagte er zu dem Herrn von Malesherbes, ohne Beunruhigung meinen Kopf auf das Blutgerüste tragen, und, meine Frau, und Schwester, setzte er hinzu, sind eben so entschloßen, als ich.





Doch durfte der unglückliche König noch Niemanden von seiner Familie sprechen, und wurde mit einer Grausamkeit behandelt, welche selbst bey den criminellsten Verbrechern nicht statt findet. — Indessen mußte der Convent <110> wiederum am 10ten Januar 165 Millionen zu den Staats-Ausgaben des Decembers an Aßignaten zuschiessen. So viel war wieder in diesem Monate die Ausgabe größer, als die Einnahme gewesen. Man kündigte auch wieder eine Fabricirung von 300 Millionen Aßignaten an, welche schon 70 Procent gegen baar Geld verloren. Es waren in Paris neue Schaaren von bewafneten Freywilligen, oder sogenannten Föderirten, für die Rolandsche Parthey angekommen, und er wurden noch viele erwartet.





Februar 1793



Pragmatische Erzehlung, wie der König von Frankreich, Ludwig der XVI. von seinen Unterthanen gerichtlich gemißhandelt, und mörderisch hingerichtet worden.


Stück 2, # 2, Seite 117 ff.


Nie war das Geschäft des Geschichtschreibers trauriger, nie seine Pflicht schwerer, als jetzt, da unsre Generation Schändlichkeiten erlebt, dergleichen keine der vorhergehenden sahe, die alle kommenden verfluchen werden. Jetzt wünsche ich zum ersten male, daß das politische Journal keinen vollständigen Inbegrif unsrer Zeitgeschichte enthalten müßte, daß ich jenes Schaffots nicht erwähnen müßte, welches mit dem edelsten Blute eines der besten, der tugendhaftesten Könige der Welt, durch Henkers-Beil befleckt wurde, welches der Gipfel der Französischen von vielen so gepriesenen Freyheits-Revolution geworden ist, nun ein Altar, auf welchem ein Königlich-heiliges, seliges Schlachtopfer blutete.


Der 21ste Januar ist der blutigste Schandfleck unsers Jahrhunderts geworden, den keine Zeit auswaschen kann. Er ist mit einer Schandthat gebrandmarkt, worüber die Menschheit erbebt, und lange weinen wird. Europa geht in Trauer und schaudert, und Asia, Africa, und America sind stolz, daß sie nie eine solche That hatten, als jetzt das aufgeklärte Europa. Jeder Mann von menschlicher Empfindung hat sie beweint, und noch fliessen Thränen – Huldigungen der Tugend und Menschheit. <118> So lange das menschliche Geschlecht existirt, ist ein solcher Frevel, unter solchen Umständen, noch nie verübt worden. Es war dem aufgeklärten achtzehnten Jahrhunderte, es war der gepriesenen Freyheit desselben vorbehalten, daß eigne Unterthanen ihren unschuldigen, sehr guten König erst lange marterten, und endlich seinem langen Leiden durch einen öffentlichen grausamen Tod von Henkers Hand, ein schmähliches Ende machten. — So stieß die Philosophisterey die Religion in Staub, und brachte die Tugend um. So wüthete der Freyheits-Fanatismus — ärger, abscheulicher, grausamer, als je ein Fanatismus gethan hat. So wurde eine Nation, ein großer Theil der Welt, von einem bekannten Ungeheuer im menschlichen Geschlechte, betrogen, und zum Werkzeuge seiner wüthenden Herrschsucht gemacht. Die folgende simple Erzehlung wird den vorstehenden Eingang rechtfertigen.


Es sind schon so viele Erzehlungen und Berichte von der mördrischen Hinrichtung des Königs von Frankreichs Ludwig des XVI. gelesen worden, daß man kaum noch auf die Aufmerksamkeit der Leser rechnen kann. Gleichwol hoffen wir mit unsrer Erzehlung dieselbe noch zu verdienen. Wir benutzen die unpartheyischsten, besten Quellen, bringen die Abweichungen und Widersprüche in den einzelnen Details zur Wahrheit, führen die Manoevres und Motiven der Stimmengebungen an, und schmeicheln uns, eine möglichst genaue getreue Darstellung von jenen ewig traurigen Greuel-Scenen, im Zusammenhange zu geben.


[image: ]


Im vorigen Monatsstücke S. 59 u. 109, haben wir bereits bemerkt, dass die Umstände für den unglücklichen Ludwig günstig zu werden anfiengen, als der National-Convent zu seinem so genannten Urtheile schreiten wollte, daß aber die Orleanssche oder Robertspierresche Parthey alle Kühnheit und Heftigkeit aller ihrer Waghälse für ihren Zweck anwendete. Und diese blutdürstige Parthey, die bisher immer gesiegt hatte, siegte auch hierinnen. Sie gebrauchte dazu viele Mittel. <119>


Am 14ten Januar wurde die Sitzung des National-Convents sehr stürmisch. Die Gelegenheit dazu gab die Art und Weise, wie über Ludwig gestimmt werden sollte. Freylich war der blutdürstigen Parthey daran sehr viel gelegen. Sie war das erste Manoeuvre, um den damals noch unsichern Zweck zu erhalten. Es wurden daher tumultuarische Scenen erregt. Man bedrohte, man schrie, man lärmte. Der Präsident konnte keine Ruhe schaffen. Er verließ den Stuhl, und gieng weg. Siebenmal hatte man die Discußion geschloßen, siebenmal mußte sie wieder der Gewaltthätigkeit eröfnet werden. Die Unordnung und das Lärmen dauerten von 6 bis 9 Uhr unaufhörlich. Man brachte es durch diese schreckende Mittel dahin, daß man, an statt einer Frage, drey machte, nämlich:




	ob Ludwig strafbar sey?


	ob das Urtheil des Convents dem Volke zur Bestätigung sollte vorgelegt werden?


	welche Strafe Ludwig leiden solle?





Ein anderes arglistiges Manoeuver war, daß die Stimmen laut durch namentliches Aufruf gegeben werden sollten, wodurch ein jeder sich den Dolchen der blutdürstigen Parthey Preis gab, wenn er anders, als sie es haben wollte, stimmte. Von diesem Augenblicke an war der König verloren.


Am 15ten Januar wurden die beyden ersten Fragen auch, wie es die Mörder-Parthey wollte, durch eine große Stimmen-Mehrheit, entschieden Mit einer Stimmen-Mehrheit von 693 erklärte der Präsident:




Ludwig Capet sey der Verschwörung gegen die Freyheit der Nation, und des Attentats gegen die allgemeine Sicherheit des Staats, überführt.





Es ist dabey zu bemerken, daß man sich auf die Vertheidigungs-Rede für Ludwig, und deren Gründe, auf die Antworten des Königs beym. Verhör, auf Untersuchungen gar nicht einließ. Es ist zu bemerken, daß man eine höchstwichtige Vertheidigungs-Schrift, die der ehemalige Minister, Bertrand de Molleville aus London einschickte, welche besondre Beweisstücke von Ludwigs Unschuld, und wahrer Ergebenheit für die neue Constitution enthielt, unterschlug. Der Justiz-Minister Garat, an den sie war geschickt worden, und <120> den man am 14ten Januar darüber im Convente befrug, entschuldigte sich damit, daß er sie für unbedeutend gehalten hätte.


Man schritt zur zweyten Frage. Und auch hier entschied eine Mehrheit von 424 Stimmen, daß das Urtheil über Ludwig der Bestätigung der Volksversammlungen nicht sollte vorgelegt werden. Schon in dieser Sitzung klagten viele Mitglieder, daß man sie mit der Ermordung bedroht habe, wenn sie nicht für Ludwigs Tod stimmen würden. Gleichwol fügten sehr viele ihren Erklärungen bey, daß sie nur als Gesetzgeber, nicht aber als Richter ihre Stimmen gäben. Bey dem Stimmen geben selbst fielen die unwürdigsten Bedrohungen, und Personalitäten vor, wie die Ministerielle ›Gazette de France‹ selbst bemerkt. Durch jene Erklärung schon, daß sehr viele nicht als Richter stimmten, die zur Mehrheit traten, wurde das Urtheil über Ludwig ungerecht, und illegal.
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